
Da ist das Bild der City upon the hill, der
Stadt auf dem Berge, das neue Jerusalem,
zu dem die Völker emporschauen. Diese
Vision von Amerika ist im Jahre 1630 
von John Winthrop beschworen worden,
als er auf elf Schiffen 900 religiös dissi-
dente Puritaner zur Massenauswande-
rung nach dem späteren Massachusetts
aufrief, um dort ein weltweit vorbildli-
ches Holy Commonwealth zu errichten.
Ganze Bibliotheken voller Studien über
die USA sind bereits erschienen, in denen
die Fernwirkungen dieser ersten Einwan-
derungswelle nimmermüde wiederge-
käut werden, aus der sich ein wichtiges
Element der amerikanischen Leitkultur
ergeben hat: der Auserwähltheitsglaube,
der Glaube an die Vorbildlichkeit Ameri-
kas – American exceptionalism, um im Jar-
gon der Soziologen zu sprechen –, das
Modell einer Religion, deren lebendige
Basis autonome und überschaubare Bür-
gergemeinden sind. Dutzende kirchlicher
Glaubensgemeinschaften, deren meiste
ohne Hierarchien, Sekten voll eifernder
Vielfalt, die ihre Kraft aus der lokalen,
bürgerschaftlichen Organisation bezie-
hen – das ist eine Religionsform, die indi-
rekt durchaus auch für die Politik von
großer Bedeutung ist. Als Tocqueville sei-
nerzeit staunend dieser basisdemokra-
tisch organisierten Vielfalt gewahr wor-
den war, schrieb er, die mittelbare Wir-
kung dieser Religion sei noch viel mächti-
ger als die unmittelbare: „Gerade dann,
wenn sie nicht von Freiheit spricht, lehrt
sie die Amerikaner am besten die Kunst,
frei zu sein“ (Alexis de Tocqueville, Über

Amerika hat sich von Anbeginn an als
Einwanderungsgesellschaft verstanden
und ist in der Tat ein faszinierender Bei-
spielfall. Vorauszuschicken ist, dass der
gestrenge Begriff „Leitkultur“ dem ame-
rikanischen Denken fremd ist. Es ist be-
kannt, wie geschickt man in den USA
das Verbindliche eher lässig zu formulie-
ren versteht. Man spricht dort von „va-
lues“, von „value systems“, von „cul-
ture“, vom „American way of life“ oder
vom „American creed“ und präsentiert
somit das für Neuankömmlinge poten-
ziell vielleicht Anstößige als eine nicht
besonders kantig formulierte, vage und
sehr positiv klingende Selbstverständ-
lichkeit. Das heißt nicht, dass in der lan-
gen Geschichte der USA das Thema Inte-
gration in die eigene Kultur nicht ernst
genommen worden wäre und immer
noch ernst genommen wird. Aber das
Erwünschte und Erwartete ist lange Zeit
zumindest verbindlich formuliert, viel-
leicht auch etwas listiger getarnt wor-
den. Vom amerikanischen Vorbild ler-
nen heißt also erst einmal, das von den
Einwanderern Erwartete entspannt und
einladend zu formulieren. Somit ist der
Begriff Leitkultur in Anwendung auf die
USA im Geiste stets in Anführungszei-
chen zu setzen.

Die Leitkultur der amerikanischen
Einwanderungsgesellschaft: Wie ist sie
entstanden? Was macht ihre Faszination
aus? Wie ist ihr Wertesystem beschaffen?
Vor der Skizzierung von Begriffen sollen
einige berühmte Bilder in Erinnerung ge-
rufen werden.
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die Demokratie in Amerika, Erster Teil von
1835, Zürich 1987, Seite 438). Dieses erste
Kernelement amerikanischer Leitkultur
wirkt und irritiert bis heute, wenn die
Politiker und Publizisten des stark säku-
larisierten Europa ihre kritischen Blicke
auf George W. Bush und seine Anhänger-
schaft fundamentalistischer Christen im
Mittelwesten und im Süden der USA rich-
ten.

Zweites Bild: Es gibt ein berühmtes,
nicht voll ausgeführtes Gruppenbild von
Edward Savage, das sich in zahllosen
amerikanischen Geschichtsbüchern fin-
det – die Founding Fathers, unter anderen
Benjamin Franklin, John Adams, Thomas
Jefferson, an dem denkwürdigen 2. Juli
1776 in der Independence Hall von 
Philadelphia, als die Unabhängigkeit 
erklärung beschlossen wird (Fotografie
des unvollendeten Gemäldes in: David
McCullough, John Adams, New York
2001, Bild 9). Die Founding Fathers von
Philadelphia repräsentieren den revolu-
tionären Teil des politischen Establish-
ments der bereits etablierten Einwande-
rergesellschaft. Sie haben damals weitere
Kernelemente der amerikanischen Leit-
kultur wiederum der gesamten Welt
gegenüber feierlich proklamiert und da-
mit auf Dauer in die amerikanische Leit-
kultur eingebracht: die entrüstete Absage
an England (damit auch an das „alte Eu-
ropa“) sowie das künftige soziopolitische
Programm der Neuen Welt, wie man sie
später nennt, mit dem Bekenntnis zu den
unveräußerlichen Menschenrechten: Le-
ben, Freiheit und pursuit of happiness ver-
bunden mit Kampfbereitschaft und Op-
ferbereitschaft für die politische Freiheit.
Auch dies war eine Proklamation mit uni-
versellem Vorbildcharakter. Dazu sind
wiederum ganze Bibliotheken voller
interpretierender Bücher erschienen:
Amerika als The First New Nation (Sey-
mour Martin Lipset, The First New Nation:
The United States in Historical and Compa-
rative Perspective, New York 1963), als

Land der Freiheit nach innen wie nach au-
ßen, aber eben auch als ein Land, das
seine Identität, somit auch ein Teilele-
ment seiner Leitkultur findet, indem es
sich selbstbewusst von anderen
tyrannischen Ländern abgrenzt. Und, so
verkündet es das Menschenrecht der pur-
suit of happiness, Amerika als ein Land, in
dem jeder Einwanderer seines eigenen
Glückes Schmied ist.

Drittes Bild: die im Jahr 1886 errich-
tete, fast fünfzig Meter hohe Statue of Li-
berty, geschaffen von einem Elsässer, den
USA geschenkt vom Frankreich der Drit-
ten Republik. Dieses pathetische Symbol
amerikanischer Leitkultur steht auf der
Insel Ellis Island vor der Hafeneinfahrt
nach New York, wo es die Einwanderer
begrüßt: „Willkommen im Lande der
Freiheit.“ 

„Willkommen im Lande der Freiheit“
… so haben in der Tat viele Millionen von
Migranten im neunzehnten und auch
noch im zwanzigsten Jahrhundert Ame-
rika gesehen. Die unterschiedlichen Mo-
tive, von denen diese Menschenmassen,
die auf Ellis Island durchgeschleust wer-
den, nach Amerika getrieben wurden,
sind wiederum allbekannt: Die einen
flüchten vor der politischen Repression
im eigenen Vaterland (etwa die deut-
schen Achtundvierziger mit Führungsge-
stalten wie Friedrich Hecker und Carl
Schurz), die anderen vor Pogromen (die
Ostjuden aus Polen und Russland). Die
meisten hoffen vor allem auf materielle
Verbesserung im Land der unbegrenzten
Möglichkeiten – Land, Jobs, Geld, viel
Geld (leider finden aber Millionen von ih-
nen nur ein Leben voll Mühsal, Armut,
Not und Entfremdung). Manche sind
auch in erster Linie von Abenteuerlust ge-
trieben, sie haben Bankrott gemacht, oder
Polizei und Staatsanwälte im „alten Eu-
ropa“ sind wegen krimineller Delikte hin-
ter ihnen her. Die Freiheitsstatue aber gibt
diesen sehr gemischten Motiven eine ide-
alistische Überhöhung und ruft den Hun-

Seite 22 Nr. 440 · Juli 2006

Hans-Peter Schwarz

440_21_29_Schwarz  22.06.2006  14:29 Uhr  Seite 22



derttausenden, die herandrängen, ins Be-
wusstsein: Amerika ist das Land der indi-
viduellen Freiheit, mit allen Chancen und
mit allen Risiken. Für die meisten derer,
welche die Inspektion von Ellis Island
passiert haben, gibt es keine Rückkehr
mehr. Sie müssen möglichst rasch und
möglichst widerspruchslos zu Amerika-
nern werden. Nur als Amerikaner, die
sich halbwegs einfügen, können sie mit
viel Glück in dieser freien, aber auch viel-
fach unbarmherzigen Gesellschaft beste-
hen. Dieser notgedrungene Individua-
lismus neuer Einwanderer in eine Ein-
wanderergesellschaft geht gleichfalls in
die Leitkultur ein, nicht zuletzt die rasch
erworbene Fähigkeit, sich schlau, prag-
matisch, einfallsreich, notfalls aber auch
gewaltsam und brutal seiner Haut zu er-
wehren.

Viertes Bild: die amerikanische Flagge.
Es ist kein Zufall, dass der Flaggenkult
Amerikas im Bürgerkrieg entsteht. Jeder,
der amerikanische Jugendcamps oder
Schulen kennt, ist mit dem Zeremoniell
vertraut, und wer sich in den Monaten
nach dem 11. September 2001 in New
York oder in Washington inmitten eines
trotzigen, aufreizenden, kriegerischen
Flaggenmeeres fand, wird das nie verges-
sen. Flaggenkult – das heißt: Diese Ein-
wanderergesellschaft kommt zwar aus
vieler Herren Länder, sie ist aber eine –
man möchte fast sagen: bis in die Gene
nationalistische Gesellschaft mit der Nei-
gung zum Militarismus.

In diesem historisch einzigartigen mel-
ting pot bildet sich dann jenes Wertesys-
tem aus, für das Gunnar Myrdal in sei-
nem Klassiker An American Dilemma den
Begriff „der amerikanische Glaube“ (the
American Creed) geprägt hat. Die Inhalte,
der spezifische Mix und das Gewicht der
Elemente dieses Wertesystems werden
zwar von jeder der zahlreichen Größen
amerikanischer Soziologie und amerika-
nischer Ideengeschichte etwas anders zu-
rechtgeschüttelt. Doch über die wichtigs-

ten Kernelemente der Leitkultur dieser
um die Mitte des zwanzigsten Jahrhun-
derts ziemlich homogenisierten Einwan-
derergesellschaft herrscht doch weitge-
hende Übereinstimmung. Seymour Mar-
tin Lipset, bekanntlich einer der Star-Kö-
che dieser akademischen Werte-Küchen,
nennt beispielsweise fünf Prinzipien des
amerikanischen Glaubens: Freiheit –
Chancengleichheit – staatsferner Indivi-
dualismus – Populismus – Wirtschafts-
philosophie des Laisser-faire.

Da amerikanische Gelehrte in man-
cherlei Hinsicht doch auch diskrete Leute
sind, vermisst man in diesen Werte-Kon-
figurationen zumeist das Element Natio-
nalismus. Anscheinend ist es von außen
her sehr viel auffälliger als aus der Bin-
nenperspektive. Tatsächlich ist die Über-
zeugung von der einzigartigen Vorbild-
lichkeit Amerikas seit den Tagen Woo-
drow Wilsons und Franklin D. Roosevelts
aber nicht nur eine Glaubensüberzeu-
gung amerikanischer Präsidenten. Der
Glaube daran, dass auch die anderen Völ-
ker in der Staatengesellschaft am besten
fahren würden, wenn sie sich nach dem
Vorbild des Modells Amerika transfor-
mieren wollten und dass Amerika ver-
pflichtet ist, bei dieser demokratischen
Umgestaltung der Welt etwas nachzuhel-
fen, gehört auch zu den Kernelementen
des amerikanischen Glaubens.

So viel erst einmal zum programmati-
schen Aspekt der in der Tat faszinieren-
den Leitkultur der amerikanischen Ein-
wanderungsgesellschaft. Doch es ver-
steht sich von selbst, dass Sozialwissen-
schaftler und -historiker bei derartig luf-
tigen Allgemeinheiten nicht stehen blei-
ben wollten. Sie haben also kritisch ge-
fragt: Wie ist die Assimilation der Ein-
wandererheere in diese Einwanderer-
gesellschaft denn praktisch vor sich ge-
gangen? Welche Steuerungsmechanis-
men sind zum Tragen gekommen? Wie-
weit haben die Umstände der jeweiligen
Epoche zum Erfolg der Integration beige-
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tragen? Und: Stimmt das, was für lange
Jahrzehnte gültig war, eigentlich auch
heute noch? 

Historische Konstellationen
Der Befund vieler einschlägiger Studien
ist natürlich sehr viel weniger ideal als die
symbolischen Bilder. Er weist zudem eine
Abfolge historischer Konstellationen auf.
Ein riesiges Sozialsystem wie die Einwan-
derergesellschaft eines ganzen Kontinen-
tes wächst, verändert sich, entwickelt sich
in Widersprüchen, ist auch in Bezug auf
die Leitkultur nie endgültig festgelegt.
Kurz: Die amerikanische Einwande-
rungsgesellschaft hat eine lange, kompli-
zierte Geschichte. Die Problematik der
Leitkultur dieser exemplarischen Ein-
wanderergesellschaft ist somit nur im
Kontext der über die Jahrzehnte hinweg
doch stark wechselnden amerikanischen
Einwanderungspolitik voll verständlich.
Dazu seien nun sehr verkürzt einige Be-
dingungsfaktoren skizziert. 

Erster Faktor: Von Anbeginn an bis in
die sechziger Jahre des zwanzigsten Jahr-
hunderts existierte eine auch zahlen-
mäßig dominierende, weitgehend unan-
gefochtene Kultur, die seit langem mit
dem Akronym WASP (White Anglo-Saxon
Protestant) bezeichnet wird. Diese Kultur
war weiß, sie war geprägt vom anglo-
amerikanischen Rechtsverständnis und
Pragmatismus, geprägt vor allem auch
durch die unbestrittene Vorherrschaft
der englischen Sprache, und sie war eine
mehrheitlich protestantische Kultur mit
deutlich spürbaren Vorbehalten gegen
Einwanderer aus katholischen Ländern.
An diese dominante WASP-Kultur, die in
der Verkehrssprache, im Schul- und
Hochschulwesen, in Politik, Verwaltung
und Wirtschaft unangefochten domi-
nierte, mussten sich die Neuankömm-
linge und erst recht deren Kinder und En-
kel anpassen. 

Insofern ist das Bild vom melting pot
nur eine Teilwahrheit. Einer der Autoren,

die diesen Vorgang analysierten, hat den
melting pot gelegentlich mit der Herstel-
lung einer Tomatensuppe verglichen. Die
Basis dieser Suppe war die WASP-Kultur;
die neu hinzukommenden Minoritäten
konnten zwar ein gewisses Maß an ethni-
scher Prägung behalten, also gewisser-
maßen die Tomatensuppe würzen – aber
Amerika blieb gewissermaßen weiterhin
ein einziger großer Topf voller Tomaten-
suppe, in der die ursprüngliche Haupt-
ingredienz Geschmack und Farbe be-
stimmte.

Zweiter Faktor: Die USA hatten in den
Jahren, als sie die größte und weltweit am
stärksten wahrgenommene Einwande-
rungsgesellschaft waren, in vielerlei Hin-
sicht großes Glück. Die großen Einwan-
derungswellen kamen im Zeitalter der
primären und der sekundären Wirtschaft,
also einerseits der Landwirtschaft, ande-
rerseits von Kohle und Stahl, des Eisen-
bahnbaus, der Hochbauten und Tiefbau-
ten, auch der Service-Berufe, in denen
menschliche Arbeitskraft noch unent-
behrlich war, so dass die einwandernden
Bauern und die vielfach ungelernten Ar-
beitermassen genügend Jobs fanden. Zu-
gleich waren das Epochen, in denen der
Sozialstaat noch inexistent war. Wer kam,
musste erbarmungslos arbeiten; viele ver-
darben. Notleidenden wurde zwar, so sie
Glück hatten, durch zahlreiche christliche
und sonstige philanthropische Einrich-
tungen oder Individuen geholfen, nicht
zuletzt durch Nachbarn und Familienan-
gehörige aus der eigenen Einwanderer-
Minorität. Kein Gedanke aber an Einwan-
derung in die Sozialsysteme und kaum
eine Aussicht auf Rückkehr. Wer kam,
musste sich zudem hinten anstellen. Und
je höher er oder seine Kinder in den
durchlässigen Sozialschichten kletterten,
umso zwingender war die widerstands-
lose Übernahme der angelsächsischen
Leitkultur. Immerhin: Jeder fand Arbeit.

Die amerikanische Einwanderungsge-
sellschaft hatte aber auch aus einem wei-
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teren Grund Glück. Im ersten Jahrhundert,
als die kontinentale Republik jene Ein-
wanderung erlebte, aus deren Urenkeln
sich bis heute die amerikanische Einwan-
derergesellschaft zusammensetzt,  kamen
vergleichsweise leicht assimilierbare, vor
allem aber assimilationswillige Einwan-
dererwellen. Nicht alle Volksgruppen wa-
ren anfänglich gleich gern gesehen. Der
große Benjamin Franklin war zwar be-
kanntermaßen einer der kosmopolitischs-
ten der frühen Amerikaner; aber das hielt
diesen großen, erleuchteten Geist nicht
davon ab, sich gegen nicht-englische Ein-
wanderer kritisch zu äußern. Es waren die
Deutschen, deren Einströmen ihn be-
unruhigte. In einem seiner Aufsätze aus
dem Jahr 1751, also ein Vierteljahrhundert
vor der eben erwähnten feierlichen Un-
abhängigkeitserklärung in Philadelphia,
findet sich die knallharte Formulierung:
„Warum sollte das von Engländern ge-
gründete Philadelphia eine Kolonie von
Ausländern werden, die bald so zahlreich
sein werden, dass sie uns germanisieren,
statt dass wir sie anglisieren!“ 

Doch die Deutschen erwiesen sich
schon bald als integrationswillig. In den
grauenhaften Schlachten des Bürgerkrie-
ges gehörten sie zu den treuesten Anhän-
gern der Union – vielfach aus ideologi-
scher Überzeugung. Für deutsche Acht-
undvierziger wie Carl Schurz und viele
andere mit ihm ging es um die Freiheit –
Befreiung der Schwarzen, um auch aus
ihnen freie amerikanische Bürger zu ma-
chen. Carl Schurz beispielsweise focht als
Brigadegeneral und wurde im Alter von
vierzig Jahren als Senator in den Senat
der USA gewählt. Der Kommentar zu
diesem Vorgang in seinen Lebenserinne-
rungen verdient es wörtlich zitiert zu wer-
den: „Nur wenig mehr als sechzehn Jahre
waren vergangen, seitdem ich in Ame-
rika gelandet war, ein Heimatloser, ein
aus dem großen Schiffbruch der revolu-
tionären Bewegung in Europa Geretteter.
Damals wurde ich mit großherziger Gast-

freundschaft von dem amerikanischen
Volk aufgenommen, das mir ebenso frei-
gebig wie den eigenen Kindern die vielen
günstigen Gelegenheiten der neuen Welt
eröffnete. Und nun war ich ein Mitglied
des höchsten gesetzgebenden Körpers
der größten Republik. Würde ich je im-
stande sein, diesem Lande meine Dan-
kesschuld abzutragen und die Ehren, mit
denen ich überhäuft war, zu rechferti-
gen?“

Auf große Vorbehalte stießen anfangs
auch die armen, ungepflegten, aber unge-
heuer vitalen Iren, vor allem wegen ihrer
katholischen Konfession. Damals ent-
standen unter den gewissermaßen einge-
borenen Amerikanern Organisationen,
die sich beispielsweise Native American
Association oder  The Star Spangeled Banner
nannten. Doch die tüchtigen Iren und
nach ihnen andere katholische Volks-
gruppen stellten sich hinten an und setz-
ten sich durch. Immerhin dauerte es aber
seit dem Zustrom der ersten irischen Ein-
wanderungswellen gute hundert Jahre,
bis ein irischstämmiger Amerikaner zum
Präsidenten gewählt wurde. 

Die anti-irische Fremdenfeindlichkeit
der vierziger, fünfziger und sechziger
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts war
nicht die letzte Strömung dieser Art. 
Als die Einwanderungswellen aus ro-
manisch-katholischen Ländern, Italiener
und Spanier vor allem, zugleich mit ihnen
die Ostjuden und die Polen kamen, ent-
stand bei den bereits Etablierten erneut
eine kritische, ausländerfeindliche Stim-
mung mit weit reichenden gesetzgeberi-
schen Konsequenzen. Doch es zeigte sich,
dass die Befürchtungen vor diesen Volks-
gruppen weitgehend grundlos waren.
Aber immer dann, wenn hohe Einwande-
rungswellen von Volksgruppen anflute-
ten, die zu Recht oder zu Unrecht für
schwer assimilierbar gehalten wurden,
führte das regelmäßig zu heftigen Reak-
tionen so genannter „nativistischer“, ein-
geborener Amerikaner. Diese Dialektik
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kennzeichnet die Einwanderungsdiskus-
sion in den USA bis heute.

Dennoch gilt: Bis ins frühe zwanzigste
Jahrhundert stellten sich die Assimila-
tionsprobleme in die amerikanische Leit-
kultur aufgrund vieler Bedingungen eben
doch sehr viel günstiger dar als später oder
als im heutigen Europa. Die amerikani-
sche Gesellschaft hatte nicht zuletzt des-
halb auch Glück mit ihren seinerzeitigen
Einwanderern, weil fast alle möglichst
rasch Amerikaner werden wollten. Es wa-
ren meist sehr arbeitsame, sozial aktive,
bewegliche Familien und Individuen. 

Dritter erwähnenswerter Faktor der
amerikanischen Einwanderungsgesell-
schaft: Man könnte ihn mit einem heuti-
gen Ausdruck als gestaltende Einwande-
rungspolitik bezeichnen. Ein Teil der As-
similation vollzog sich zwar in dem kon-
tinentalen Riesenland gewissermaßen na-
turwüchsig. Ganz entscheidend aber war
eine nachhaltige, mit langem Atem be-
triebene Assimilationspolitik auf vielen
Ebenen: vor allem im Schulwesen, aber
auch beim beispiellos intensiven Einsatz
bürgerschaftlicher Vereinigungen. Eine
rege sozialgeschichtliche Forschung hat
zu Tage gefördert, wie unterschiedlich
und zahlreich die Vereinigungen waren,
die sich das Ziel der Assimilation auf 
die Fahnen geschrieben hatten: Vereine,
die von eingewanderten Volksgruppen
betrieben wurden, öffentlich oder privat
betriebene Abendschulen, die Sprach-
kurse des YMCA (Young Men’s Christian
Association), die Sprachkurse und Fort-
bildungskurse von Wirtschaftsunterneh-
men, die Gesang- und Sportvereine, die
Veteranenorganisationen. Sehr wichtig
waren auch die Parteiorganisationen: Sie
verschafften Jobs und suchten sich so und
durch andere Hilfsmaßnahmen in den
Großstädten die Stimmblöcke größerer
oder kleinerer Volksgruppen zu sichern.
Wie zumeist in diesen Epochen der USA
entstanden die Assimilationsinitiativen
auf lokaler Ebene – anfangs überhaupt

nicht zentral geplant, aber eben deshalb
wirksam. Das von sozialen Aktivitäten
wimmelnde Vereinswesen, das Tocque-
ville schon in den dreißiger Jahren des
neunzehnten Jahrhunderts als ein Haupt-
merkmal der amerikanischen Gesellschaft
aufgefallen war, hat somit in den folgen-
den hundert Jahren zu einer zwar immer
von Leid, von Missständen und von Kor-
ruption begleiteten, im Ganzen aber doch
beispiellos nachhaltigen Assimilationspo-
litik geführt, von deren Fernwirkungen
die USA heute noch zehren. Es wäre des-
halb durchaus geboten, zu den Haupt-
merkmalen des amerikanischen Glaubens
auch den public spirit und die Nach-
barschaftshilfe einer Einwanderergesell-
schaft zu zählen. Dass dabei die Vermitt-
lung von Sprachkompetenz im Englischen
ein Schlüssel zur Assimilation war, ver-
stand sich von selbst.

Selektion
Beim Blick auf die Frage von Sprach-
kompetenz und Bildung zeigt sich aber ein
weiterer Aspekt der gestaltenden Assimi-
lationspolitik in den USA. Als die Mas-
seneinwanderung seit den neunziger Jah-
ren des neunzehnten Jahrhunderts an-
schwoll, verband sich der Grundsatz des
Förderns mit dem Grundsatz des Abweh-
rens. 1896 wurde im Kongress erstmals ein
Gesetz eingebracht, das die Einführung
von Lese- und Schreibtests vorsah, mit de-
ren Hilfe Analphabeten von der Einwan-
derung ausgeschlossen werden sollten.
Das zielte vor allem auf Einwanderer aus
Süd- und Osteuropa. Die Vorstöße der An-
tragsteller wurden zwar zwei Jahrzehnte
hindurch regelmäßig durch das Veto der
Präsidenten abgeschmettert, doch in der
Immigration Act von 1917 setzten sich Lese-
und Schreibprüfungen schließlich durch,
um, wie es hieß, Personen von der Ein-
wanderung auszuschließen, die „wahr-
scheinlich der Öffentlichkeit zur Last
fallen“ (siehe Stephan Palmié, „Einwan-
derung und Einwanderungspolitik“, in:
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Länderbericht USA,Schriftenreihe der Bun-
deszentrale für politische Bildung, Band
293/II, Bonn 1992, Seite 328).

Dem Quotierungssystem lag einerseits
die Überlegung zugrunde, dass ein Ein-
wanderungsland auswählen darf und
auswählen sollte, wen es als Bürger auf-
nehmen möchte, andererseits die Beob-
achtung, dass Assimilation in einer Ein-
wanderungsgesellschaft wohl nur dann
langfristig Erfolg hat, wenn die Behörden
dieses Landes darauf achten, nicht unver-
hältnismäßig große Einwandererblöcke
aus derselben Volksgruppe aufzuneh-
men. Amerikanisierung in einer Einwan-
derergesellschaft, so die Beobachtung, ge-
lingt am besten, wenn sich die Einwande-
rer über das ganze Land verteilen. Da es
ganz unvermeidlich ist, dass sich die Ein-
wanderer nach der Ankunft erst einmal in
ethnisch homogenen Vierteln der Groß-
städte zusammenballen, schien es richtig,
die Gesamtzahl der einzelnen Nationa-
litäten bewusst klein zu halten und be-
stimmte völlig auszuschließen.

Die Selektivität begann in den neunzi-
ger Jahren mit dem gesetzlichen Verbot
der chinesischen Einwanderung. Mit Ja-
pan wurde eine Art orderly-marketing-
Regelung für die Einwanderung ver-
einbart. Die strikten Länderquoten sind
allerdings immer wieder einmal, wenn es
aus humanitären und politischen Grün-
den dringend geboten erschien, durch
Sonderregelungen gemildert worden.

Alles in allem ist jedenfalls festzuhal-
ten, dass die zu Recht viel gerühmte, po-
sitive und erfolgreiche Assimilationspoli-
tik der amerikanischen Einwanderungs-
gesellschaft seit den Tagen der Founding
Fathers vielfach mit kühler, unsentimen-
taler Gesetzgebung und Verwaltungspra-
xis verbunden war. Auch deshalb war sie
lange Zeit erfolgreich. 

Gravierende Veränderungen
Das alles ist aber nicht mehr die amerika-
nische Gesellschaft von heute. Seit gut

vierzig Jahren hat sich auch in den USA
nicht alles, aber doch vieles geändert. Als
Zäsur gilt das Präferenzsystem von 1965
mit Aufhebung der Quotenregelung. In
manchem zeigen sich seither ähnliche Be-
dingungen, Immigrations-Konzepte, po-
litische Kontroversen und schwer lösbare
Entwicklungen wie auch in Westeuropa. 

Geändert haben sich auch in den USA
die Bedingungen. Der Flugverkehr, der
Massentourismus, Besuchsreisen und die
prinzipiell lässlicheren Kontrollen einer
weltoffenen liberalen Gesellschaft ermög-
lichen auch in Amerika einen viel leichte-
ren Zugang von überall her. Sie erlauben
einerseits eine massive illegale Einwan-
derung, andererseits aber haben diejeni-
gen, die sich legal oder illegal in Amerika
aufhalten, auch die Option, rasch wieder
zurückzukehren. Die Bereitschaft zur
freiwilligen Amerikanisierung, verbun-
den mit entsprechender Einwirkung der
Öffentlichkeit, geht zurück. Die nationa-
len Loyalitäten zum Herkunftsland hal-
ten sich entsprechend länger. 

Völlig verändert hat sich die Herkunft
der Migranten. Es sind jetzt überwiegend
Mexikaner, aber auch Chinesen, Filipi-
nos, Inder und Kubaner. Die Zeiten der
Masseneinwanderung aus Europa sind
vorbei.

Verändert hat sich aber auch in der aka-
demischen und politischen Öffentlichkeit
die zuvor weitgehende Unangefochten-
heit der amerikanischen Leitkultur. Der
Rechts-links-Gegensatz in Sachen Leit-
kultur, wie er für Westeuropa kennzeich-
nend ist, ist nun auch in der einschlägigen
amerikanischen Diskussion zu beobach-
ten. Dabei verschärfen sich Kontroversen,
die in der inneramerikanischen Diskus-
sion nie ganz abwesend waren, aber doch
von der Überzeugung demokratischer,
humanitärer, ökonomischer und kulturel-
ler Vorbildlichkeit der „großen Republik“
überlagert wurden. Im Mittelpunkt der
Diskussion steht natürlich die philosophi-
sche Frage, ob Selektivität und national-
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egoistische Gestaltung der Einwande-
rungspolitik mit dem Glauben an die
Universalität der Menschenrechte ver-
einbar sind. Verstärkt werden gegen-
wärtig typisch humanitäre Kriterien ins
Spiel gebracht, besonders der Grundsatz
der Familienzusammenführung, der in
der Immigrationsgesetzgebung zwischen
1965 und 1991 erhebliches Gewicht hatte.
Auch das Prinzip einer Verbindlichkeit
der Leitkultur wird von kulturrelativisti-
schen Positionen aus stärker infrage ge-
stellt als früher.

Wohin die Diskussion führen wird, ist
noch unentschieden, auch im Kongress
und in der Administration. Denn wie in
der Vergangenheit schon spielen in den
grundsätzlichen Überlegungen von De-
mokraten und Republikanern wahlstra-
tegische Überlegungen eine sehr große
Rolle. Die unterschiedlichen Einwande-
rergruppen waren schließlich immer
auch Objekte des Wahlkalküls – seit den
Tagen Abraham Lincolns bis hin zu
George W. Bush, der die Klientel der His-
panos besonders intensiv umwirbt und
damit die Sorgen im konservativen Lager
der Republikaner vor dem Aufwuchs ei-
ner zweiten, hispanischen Leitkultur kon-
terkariert. 

Erwägenswerte Lehren
Es ist eigentlich kaum möglich, aus diesen
Beobachtungen bestimmte Anregungen
für die Auseinandersetzungen hier zu
Lande abzuleiten, denn Amerika hat bis
heute eine nationale Leitkultur – die po-
litische Klasse der Bundesrepublik aber
will es gar nicht so genau wissen, ob sie
ihre Leitkultur auf Deutschland, auf Eu-
ropa oder auf die universalen Menschen-
rechte ausrichten soll. Dass dies einer
praktischen Assimilationspolitik nicht
dienlich sein kann, versteht sich von
selbst.

Immerhin lässt sich fragen, welche
Lehren vielleicht doch erwägenswert wä-
ren, um sich in Sachen Einwanderung

prinzipiell pragmatisch zu verhalten und
eine nachhaltige Assimilationspolitik zu
betreiben.

Die erste Beobachtung: Von allen neu-
zeitlichen Staaten ist Amerika das größte
Land mit der längsten Einwanderungsge-
schichte. Analysiert man diese, dann
führt überhaupt kein Weg an der Schluss-
folgerung vorbei: Die amerikanische Ein-
wanderungsgeschichte war erfolgreich,
weil sie über Jahrhunderte hinweg den
Grundsatz der Assimilation an eine
wandlungsfähige nationale Leitkultur
befolgt hat.

Zweite Beobachtung: Assimilations-
politik über lange historische Phasen hin-
weg, in denen sich die Bedingungen so-
wohl der Einwandererwellen als auch des
Aufnahmelandes periodisch ändern, ist
nur dann erfolgreich, wenn zwei Fakto-
ren zusammenkommen – der Assimila-
tionswille einer aufgeschlossenen Bür-
gergesellschaft und die Assimilationsbe-
reitschaft von Einwanderern. Assimila-
tion kann nur gelingen, wenn die Ein-
wanderungsgesellschaft vor allem an der
gesellschaftlichen Basis die Bewältigung
dieser Aufgabe gleichzeitig als prakti-
sches Problem und als moralische He-
rausforderung begreift.

Dritte Beobachtung: Gesetzgebung mit
dem Ziel optimaler Assimilation muss ex-
perimentell sein. Es gibt in der Tat kein
besseres Beispiel für experimentelle Assi-
milationspolitik mit sehr langem Atem als
die amerikanische Einwanderungsgesetz-
gebung. Experimentelle Politik beruht
nicht auf Doktrinen, sie vermeidet ver-
fassungsrechtliche oder völkerrechtliche
Selbstfesselung. Sie beruht auf Beobach-
tungen des Nutzens, der Nachteile, der zu-
vor oft unbeachteten, häufig kritischen
Nebenwirkungen von Masseneinwande-
rung und sie weiß, dass man ständig kor-
rigieren muss – sei das auch auf die Gefahr
hin, frühere Fehler auszubügeln und da-
bei vielleicht wieder neue Fehler zu ma-
chen.
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Vierte Beobachtung: Die beste Leitlinie
nachhaltig erfolgreicher Assimilations-
politik ist der Nutzen, den die Einwande-
rer für die Einwanderergesellschaft er-
bringen, damit zugleich auch für sich
selbst. Amerika ist über lange Jahrzehnte
hinweg bei der Assimilationspolitik des-
halb erfolgreich geblieben, weil die Ein-
wanderungsgesetzgebung die Zahl der
Einwanderer und deren ethnische Zu-
sammensetzung in ein vernünftiges Ver-
hältnis zur Assimilationskraft gesetzt hat.
Eine derartige Einwanderungsgesetzge-
bung muss jedoch wohl oder übel selektiv
sein.

Fünfte Beobachtung: Von Amerika
könnte man zudem lernen, dass Einwan-
derungspolitik in gutem Sinn populis-
tisch sein sollte. Populismus ist hier zu
Lande ein Schimpfwort, in Amerika nicht
unbedingt. Dort verbindet sich damit die
Erkenntnis, dass der demokratische Pro-
zess nur dann akzeptable Ergebnisse er-
bringt, wenn Politik und Rechtsprechung
dem Rechnung tragen, was die Bürger
wünschen. Wie viele Einwanderer in eine
Stadt oder eine Region hereinströmen –
daran entscheidet sich letztlich auch die
Lebensqualität der Bürger vor Ort. Die
amerikanische Einwanderungsgesetzge-
bung war immer wieder einmal von 
nativistischem Aufbegehren gegen Ein-
wandererströme gekennzeichnet, durch
das die Berufspolitiker und Gerichte ge-
zwungen wurden, dem Akzeptanzver-
langen der Bürger widerstrebend Rech-
nung zu tragen. Egoistische Ablehnung
des Einströmens großer Einwanderer-
mengen oder bestimmter Volksgruppen
und Konfessionen war im Fall der ame-
rikanischen Einwanderungsgesellschaft
zwar nicht besonders edel. Aber weil die
Politik auf die Meinung der Bürger zu
hören genötigt war, hat das auf lange

Sicht doch zur prinzipiellen Akzeptanz
des Prinzips der Einwanderung beige-
tragen.

Sechste und letzte Beobachtung: Ame-
rika ist lange Zeit auch deshalb mit den
gewaltigen Problemen einer Einwande-
rungsgesellschaft fertig geworden, weil
es von der Gründung  im Jahr 1787 an bis
zum heutigen Tage eine autonome Repu-
blik geblieben ist. In ihrer Mehrheit schät-
zen es die Amerikaner immer noch nicht,
ihre Identität im Rahmen der eigenen
Leitkultur Vereinbarungen im UN-Rah-
men willig zu unterwerfen. Erst recht
existiert in Amerika keine Europäische
Union, auf welche die politische Klasse
die Schwerlösbarkeit ihrer Einwande-
rungspolitik und die intellektuelle Misere
ihrer Vorstellungen von Leitkultur ab-
wälzen könnte. Vielleicht lehrt also das
Beispiel der amerikanischen Einwande-
rungsgesellschaft auch, dass die sehr
schwierigen und stets sehr umstrittenen
Fragen der Einwanderung überhaupt nur
im nationalstaatlichen Rahmen erfolgver-
sprechend lösbar sind. Dieser Rahmen ist
noch einigermaßen überschaubar, die auf
die jeweils nationalen Bedingungen ab-
gestellte Steuerung ist leichter vorzu-
nehmen als in den Gremien der EU von
fünfundzwanzig Ländern, und die Wäh-
ler können hier ihre jeweiligen Wünsche
zwingender artikulieren. Der demokra-
tische Nationalstaat als Voraussetzung
nachhaltig erfolgreicher und akzeptabler
Assimilationspolitik, selbst unter den er-
schwerten Bedingungen des einund-
zwanzigsten Jahrhunderts – auch das ist
möglicherweise eine nützliche Lehre aus
dem Studium der immer noch faszinie-
renden amerikanischen Einwanderungs-
gesellschaft.
Der Beitrag basiert auf einem Vortrag, gehalten am 
3. Mai 2006 im Haus der Geschichte.
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